Predigt über 2. Samuel 7, 4-6.12-14a am 10.07.2016 Zeltgottesdienst 

am 6. Bürgerfest in Gesees

Liebe Geseeser Bürgerfest-Gemeinde, liebe Zeltgemeinde!

Schön, dass Ihr alle zum Zelten hier in dieses Festzelt gekommen seid! Ich geb zu, ich bin nicht der größte Fan der Zeltkultur. Als Jugendlicher hab ich mich lieber ohne Zelt auf den Weg gen Süden gemacht und lieber auf beständiges Sommerwetter gebaut, als noch ein paar Kilo zusätzlich im schweren Rucksack mit rumzuschleppen. Am Abend hab ich dann meinen Schlafsack ausgerollt, mal im Park einer Stadt auf der Wiese - Vorsicht Rasensprenger - mal neben einer Straße, wenn beim Trampen in der Nacht kein Auto mehr halten wollte, mal traumhaft am Strand, eingehüllt in die federleichte Zudecke des unendlichen Sternenzelts. Fast wie in dem Zeltwitz, den ich gelesen hab, in dem Sherlock Holmes und Dr. Watson cam-pen gehen, ihr Zelt aufbauen und einschlafen. Mitten in der Nacht wachen beide auf. Sherlock Holmes fragt: Watson, schau rauf zum Himmel und sag mir, was du siehst! Ich sehe Millionen von Sternen. Und was bedeutet das? Watson überlegt eine Minute und antwortet: Astrono-misch gesehen sagt es mir, dass da Millionen von Galaxien und Billionen von potentiellen Planeten sind. Astrologisch sagt es mir, dass der Saturn im Löwen steht. Zeitmäßig gesehen sagt es mir, dass es ungefähr 3.15 Uhr ist. Theologisch sagt es mir, es ist offensichtlich, dass der Herr allmächtig ist und wir Menschen sind klein und unbedeutend. Meteorologisch scheint es so, als hätten wir morgen einen wunderschönen Tag. Was sagt es dir? Jemand hat unser Zelt geklaut. 
Heute geb ich mir nur einmal im Jahr die Kante, wenn ich mit Jugendlichen in den Pfingstfe-rien nach Taizé aufbreche und für eine Woche dort mein Zelt aufschlage. In Taizé wächst Woche für Woche über Nacht eine Zeltstadt heran mit hunderten von kunterbunten Zelten, Ig-luzelte, Tunnelzelte, Firstzelte, Wurfzelte, oder die schwarzen Jurten und Kohten der Pfadfin-der mit deren Motto: Ich zelte schwarz. Im Zelt schlafe ich schlecht. Der Boden ist hart. Die Nächte sind kalt. Wie gut, dass es in Taizé ein großes Deckenlager gibt. Wir haben uns schon oft daraus bedient. Tagsüber in der Sonne lässt es sich kaum aushalten vor Hitze. Du hörst je-des Wort und jedes Geräusch deiner Mit-Zelter, weil sich keiner bewusst ist, dass ihn nur eine dünne Haut vom Nachbarn trennt. Nach einer Woche freu ich mich auf mein eigenes Bett in den festen Mauern des Geseeser Pfarrhauses und ich muss fast dem kritischen Camper-Spruch zustimmen: Zelten ist der Zustand, in dem der Mensch seine Verwahrlosung als Erholung empfindet. 
Aber was ist schon der Spleen des libyschen Ex-Diktators Gaddafi, der bei seinen Auslands-reisen die beduinische Tradition hochhalten und sein Luxuswüstenzelt überall in der Welt auf-schlagen wollte, gegenüber dem Massenelend der riesigen Zeltstädte etwa in Dadaab, in Ost-kenia, wo bis zu 500 000 Menschen auf der Flucht vor dem Bürgerkrieg in Somalia gestrandet sind oder in Saatari im Norden Jordaniens, inzwischen fünftgrößte Stadt des Landes mit dop-pelt so vielen Einwohner wie Bayreuth, die auf dem harten Wüstenboden in einem Meer aus Wellblechhütten, Containern und Zelten leben oder besser: Hausen und vegetieren. Kein Baum, kein Strauch, kein Grün. Kaum funktionierende Stromanschlüsse, keine Kanalisation, kein Fließwasser, keine Arbeit, und Null Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Weil sich des-halb viele Männer auf den Weg nach Europa gemacht haben, leben in Saatari 75 % Frauen und Kinder, die z.T. schon jahrelang nicht mehr zur Schule gegangen sind. Bis 2014 wurde das UNHCR-Lager vom deutschen Entwicklungshelfer Kilian Kleinschmidt geleitet, der Schritt für Schritt Ordnung in das Chaos gebracht hat und deshalb von den Bewohnern re-spektvoll Löwe von Zaatari genannt wurde. Auch die Familie von Hasem, der noch diese Wo-che bei uns im Kirchenasyl lebt, seine Frau, seine Kinder, die Eltern und Geschwistern leben in so einer Zeltstadt im Nordirak ohne Arbeit, ohne Perspektive.

Eine Kirchengemeinde geht zelten. Heute zum Bürgerfest. Oder in gut einem Monat zum Kel-lerfest in Bocksrück, und da kann man schon mal fragen: Wozu braucht es eigentlich noch St. Marien zum Gesees, wenn doch mehr Menschen in die Zelte strömen als in unser altes Ge-mäuer oben auf dem Berg: Weil es im Zelt gemütlicher ist? Ich bitte euch: Bierbänke sind doch nicht bequemer als eine Kirchenbank mit Lehne. Gut, man kann gleich zum Frühschop-pen und zum Mittagessen hocken bleiben und vielleicht überlegt sich der Pfarrer auch wieder was Nettes. Vielleicht passt ein Zelt auch besser zu unserem Lebensgefühl als Wandernde auf dem Weg zur großen Ewigkeit. Das Leben ist fragil und zerbrechlich. Nichts ist ewig haltbar. Wir müssen immer wieder unsere Zelte abbrechen und an anderer Stelle neu aufbauen, auch im übertragenen Sinn, wenn wir uns neu orientieren müssen. Vielleicht passt ja auch Gott bes-ser zu einem Zelt als etwa in eine reich verzierte Barockkirche und er fühlt sich unter dem nächtlichen Sternenhimmel wohler als unter einem gotischen Kreuzrippengewölbe? Wo wohnt Gott? Das kann man schon mal fragen und ich lese dazu aus dem Alten Testament ei-nen Text, der normalerweise in der Christmette am Heiligen Abend eine Rolle spielt. Im 2. Buch Samuel im 7. Kapitel wird König David der Bau des Tempels durch seinen Sohn, König Salomo, verheißen, aber mit kritischem Unterton:

In der Nacht aber kam das Wort des Herrn zu Nathan: Geh hin und sage zu meinem Knecht David: So spricht der Herr: Solltest du mir ein Haus bauen, dass ich darin wohne? Habe ich doch in keinem Haus gewohnt, seit dem Tag, da ich die Israeliten aus Ägypten führte, bis auf diesen Tag, sondern ich bin umhergezogen in einem Zelt als Wohnung. Wenn nun deine Zeit um ist und du dich zu deinen Vätern schlafen legst, will ich dir einen Nachkommen erwecken, der von deinem Leibe kommen wird; dem will ich sein Königtum bestätigen. Der soll meinem Namen ein Haus bauen und ich will seinen Königsthron bestätigen ewiglich. Ich will sein Va-ter sein und er soll mein Sohn sein.

Der Herr segne an uns sein Wort. AMEN.
Gott auf Wohnungssuche. Ja, wo wohnt eigentlich Gott? Im Zelt, im Haus, im Tempel, in ei-ner Kirche oder Moschee, in der freien Natur, im Schlafsack auf der Iso-Matte, unter dem Sternenzelt der Wüste oder am Ende doch im Himmel? Ist er einsam auf der Flucht und über-all ein Fremder, kein Raum in der Herberge oder wohnt er sicher und abgesichert in den eige-nen vier Wänden? Wohnt er nach dem Refrain: Heute hier morgen dort, bin kaum da, muss ich fort oder eher nach dem Slogan: My home is my castle? Lebt er ewig unterwegs, on the road oder doch eher sesshaft, verlässlich, immer der gleiche: Wo wohnt Gott? Die Bibel sagt: Gott zieht es zu den Menschen. Das gehört sozusagen zum Wesen Gottes. Gott ist kein Ur-knallanschubser, der sich danach Däumchen drehend im Weltall zurücklehnt, nach dem Mot-to: Nach mir die Sintflut und der ganze Rest. Gott zieht es zu den Menschen. Er zieht zu den Menschen und er zieht mit den Menschen. Gott sucht Nähe, unsere Nähe. Er lebt mit uns und er leidet mit uns. Ein mitlebender und ein mitleidender Gott. Keiner von uns ist ihm gleich-gültig. Also eine Art Zigeunergott, ein Globetrottergott, ein Pendlergott zwischen Zelt, Tem-pel, Moschee und Kirche? So hatte ihn das Volk Israel auf seiner 40-jährigen Wanderung durch die Wüste erfahren: Ein Volk im Zelt in der Wüste mit einem Gott im Zelt in der Wü-ste: Aber auf Dauer, auf Jahrtausende hin gesehen, konnte das nicht gutgehen. Dieser Gott geht irgendwann trotz Zelt in der Wüste verloren. Die große Freiheit nach Unterdrückung und Sklaverei in Ägypten, das Umherziehen, Füreinander-Da-Sein, das Immer-in-Bewegung-Sein, all das schweißt zusammen und bringt Nähe. Gott und sein Volk Israel werden engste Ver-bündete, die zusammen durch dick und dünn gehen. Ja, Gott und Israel gehen eine richtige Liebesbeziehung ein mit heftigen Eifersuchtsszenen und genauso liebevollen Augenblicken der Versöhnung. Aber grenzenlose und ungebundene Freiheit sehnt sich nach einer Form. Als das Volk sesshaft wurde nach der Landnahme, war der Umzug vorprogrammiert: Der Umzug vom Zelt in den Tempel. Gott zieht ein in ein festes Haus. Gott wird sesshaft. Bei Jesus ge-nauso. Erst kein Raum in der Herberge, dann die Flucht vor den Kindsmördern nach Ägypten, und später der charismatische Wanderprediger mit seinem eingeschworenen Jüngerkreis, der von sich sagt: Die Füchse haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber der Menschensohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege. Immer in Bewegung. Immer auf dem Weg. Immer unterwegs. Als Dauerbewegung, als Dauerlauf, wär die Sache Jesu aber wohl im Sand verlaufen oder verloren gegangen. Der Inhalt, das Evangelium, all die guten Worte Jesu brauchten eine Form, ein Gefäß zumindest für die Menschen, die nicht unterwegs, sondern sesshaft waren. So entstanden nach Ostern erste Gottesdienstformen, erste liturgischen For-men, erste Formen von Kirche. Form und Inhalt. Beides gehört zusammen.

Wenn nun z.B. einseitig das Gefäß seinen kostbaren Inhalt verliert, dann ist Kirche nur noch eine äußerliche, leere Hülle. Manche sehen sie so: Leblos, erstarrt und bürokratisch. Ein totes Haus. Gegen so eine veräußerlichte Kirche protestierte schon Martin Luther. Kirche braucht Bewegung und Leben, Power und Leidenschaft, Geist und Begeisterung. Aber umgekehrt ist die Gefahr nicht geringer: Ohne Gefäß zerfließt und versickert der Inhalt. Viele sagen, sie glauben schon an so was wie Gott, aber ganz allein für sich. Dazu bräuchten sie keine Kirche. Sie verehren Gott lieber in der Natur. Aber ohne Austausch, ohne Kommunikation, ohne Ge-meinschaft basteln sie sich ihren eigenen Gott zusammen, erfinden einen Patchwork-Glauben, der oft genug versickert und nichts hält, ja, der einen nicht festhält und der nichts aushält, wenn es darauf ankommt. Inhalt und Form gehören zusammen. Es braucht die Freiheit, die Beweglichkeit und eine begeisternde Leidenschaft des Glaubens, aber es braucht auch eine Kirche als Gefäß für diesen Inhalt. Wo also wohnt Gott? Ich glaube, er ist mit uns unterwegs, ein mitwandernder, ein mitlebender und mitleidender Zeltgott in der Wüste unseres Lebens, frei und unverfügbar, aber genauso ist er auch an festen Orten zu finden, wo wir ihn als Ge-meinschaft im Gottesdienst anbeten und auf sein Wort hören, in St. Marien oben auf dem Berg genauso wie hier unten bei uns im Zelt. Aber das langt noch nicht. So ein Zelt ist halt  nur ein Zelt und besteht aus Planen, Stangen, Schnüren, nicht viel mehr. Und ein Haus, ein Tempel, eine Kirche ist auch nicht viel mehr als ein Gebäude aus einem Haufen Baumaterial, aus Holz, Stein, Ziegel, Glas, Metall, nicht viel mehr. Eine leere Hülle. 

Aus diesem Grund wurde Gott Mensch, als die Zeit erfüllt war: Gott, der in Jesus Christus Wohnung genommen hat: Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns und wir sahen seine Herrlichkeit. Ein Wort ist erst einmal abstrakt, und luftleer. Mit Worten kann man manipulie-ren. Worte kann man verdrehen. Worte kann man missverstehen. Ich misstraue den Worten, den hohlen Plapper-Phrasen und den dogmatischen und philosophischen Wahrheiten. Eine In-flation an Worten in unserer geschwätzigen Zeit. Deshalb wurde das Wort Fleisch, eine Per-son, ein Mensch mit Haut und Haaren. Einer zum Anfassen, einer zum Begreifen. Einer, der gezeigt hat, was Liebe ist, der die Angst kennt und die Einsamkeit und den Tod. Einer, der stinkende Windeln anhatte, als Kind die Welt entdeckte und sich als Jugendlicher gegen seine Eltern auflehnte. Einer, der Freunde hatte, mit denen er sich verstand und Gegner, die ihn ver-letzten. Einer von uns. Das leuchtet mir ein. Wir sahen seine Herrlichkeit. Eine geniale Idee. Ein Traum von Mensch, der die Gottesräume mit Leben und mit Glaubwürdigkeit füllte. Einer zum Nachfolgen.

Gott auf Wohnungssuche, unterwegs im Zelt oder an einem festen Ort, in Tempel oder Kir-che, und: Gott in Jesus Christus. Aber auch das langt noch nicht auf die Frage: Wo wohnt Gott? Da fehlt noch was: Du fehlst ihm noch. Ja, du hast ihm gerade noch gefehlt! Gott in dir. Gott in deinem Herzen. Dort will er wohnen. Gib ihm Raum in deiner Herberge. Wäre Chri-stus tausendmal in Bethlehem geboren und nicht in dir - du bliebest ewiglich verloren, dichtet der Mystiker Angelus Silesius. Und das merkwürdige wird geschehen: Nicht Gott findet eine Bleibe, eine Heimat in dir, sondern umgekehrt: Du selbst schlägst Wurzeln, du selbst fühlst dich geborgen und zu Hause und gegen die Stürme der Welt gewappnet. Du selbst gehst nicht verloren in der Wüste deiner Freiheit und Grenzenlosigkeit, sondern du hast Wohnung und Heimat gefunden. Gott auf Wohnungssuche. Eigentlich sind wir diejenigen, die auf eine Woh-nung angewiesen sind, die sich sehnen nach Schutz und Geborgenheit und die auf der Suche nach einer sicheren Grundlage im Leben sind. Gott in uns. Gott in unserem Herzen. AMEN.

Und der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, 
bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. AMEN. 
Pfarrer Ekkehard de Fallois
